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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Des 


Dienſtag, 
am S. März 
1842. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤr⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines bumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Liebesbriefe. 
(Schluß.) 

Karl. Kein Verzug! Jeder Augenblick wird mir 
zum Jahre voll Marter und Qual; vor Kurzem noch 
baͤtt' ich Dich für zu gering gehalten, um etwas von 
Dir zu bitten, aber jetzt flebe ich von Dir: erzähle! 
Wenn Du einen Funken Gefuͤhl in Deinem Herzen 
baſt, wenn Du's nur im Entfernteſten ahnen kannſt, 
welch ein Schmerz es ſei, betrogen zu werden, betro— 
gen zu werden von dem, was Einem das Liebſte war 
auf Erden, dem man ſich bingab mit vollem Vertrauen 


ganz und gar, ſo ſag': ich hab' Alles erdichtet; es war 


nur aus Rache, weil Du von mir vorhin beleidigt 
wurdeſt; ich will Dich nicht haſſen ob dieſer Luͤge, ich 
will ſie Dir verzeihen, jede Spur von Groll aus mei⸗ 
nem Innern vertreiben. Doch laß mich nicht laͤnger 
auf der ſchrecklichſten Folter! Sprich! Und weh Dir, 
wenn ein unwahres Wort Deiner Zunge entſchluͤpft. 

Wilhelm. Ich ſoll ſprechen, und Sie laſſen mich 
nicht zu Worte kommen. Ich luͤge nicht, und es iſt 
mur auch nicht in den Sinn gekommen, Sie zu betru⸗ 
gen; wenn ich nur gleich Zeugen bei der Hand hätte, 
wollt ich wobl ſeben, ob Sie mich ungeſtraft einen 
Betrüger und Schurken und Spitzbuben ſollten geheißen 
baben. Doch werden Sie mir nur nicht wieder böfe. 
Heute hab' ich das Mädchen kennen gelernt, fie gefiel 
mir, und weil ich ihr zeigte, wie leicht es mir an⸗ 
komme, einem Maͤdchen die ſchoͤnſten Redensarten aus 


ſterblich in mich, was mir ja gar nichts Neues iſt. 
Ich legt' ihr hierauf den Brief auf dieſe Raſenbank, 
ſie fand ihn, war daruͤber bis in den Himmel entzuͤckt, 
that, als ich fie ſprach, Anfangs zwar etwas ſproͤde, 
aber das gab ſich bald, und dann fand ich auf demſel⸗ 
ben Raſen die Antwort, die Sie mir wider alles Recht 
weggenommen haben. (für ſich) Ich muß mich nur 
aus dem Staube machen, eh' er wieder in Hitze 
geraͤth. (ab.) 
Karl 


So wär’ es denn wahr? Emilie falſch, treulos, 
ehrvergeſſen. Ich kann es nicht glauben, es iſt mir 
wahrſcheinlicher, daß der Himmel luͤgen koͤnne, als ſie, 
und doch iſt es wahr. Was war ich, was bin ich! 
Wie nahe liegen boͤchſte Gluͤckſeligkeit und tiefſtes Elend 
neben einander. Ich waͤhnte immer, daß ſie mehr waͤre, 
als ein gewoͤhnliches Maͤdchen, das Schmeichelworten, 
ſelbſt wenn ſie von dem aͤrgſten Laffen herkommen, 
nicht widerſtehen kann, ich, bielt ſie fuͤr etwas Beſſeres 
und doch iſt ſie, wie alle andern. Koͤnnt' ich jeden 
Funken der Liebe, der noch fuͤr ſie in meinem Innern 
glimmt, verloͤſchen, könnt’ ich fie baſſen, o! es wäre 
meinem tief verletzten Herzen Labung, ſie zu haſſen — 
und doch lodert noch die Flamme der Liebe unvertilg⸗ 
bar in mir; ich könnte thoͤricht genug fein, fie zu ent⸗ 
ſchuldigen, ihren Fehler zu verzeihen. — Doch nein! — 
ich will mich uͤberwinden, will bart gegen mich ſelbſt 
ſein, ſie verdient es nicht mehr, geliebt zu werden, und 
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einem Gegenſtande feine Liebe zu ſchenken, welcher deren 
nicht wuͤrdig iſt, heißt ehrwidrig handeln. Verachten 
will ich ſie und ſie behandeln, wie ſie's verdient. 
Emilie (kommt und klopft ihm von hinten auf die 
Achſel). Biſt Du noch boͤſe, mein Karl? a 

Karl. Ha! noch bin ich nicht gefaßt, mit ihr zu 
ſprechen. (für ſich.) 

Emilie. Sieb! mein Guter! ich hab' es wahr⸗ 
lich vorhin nicht fo boͤs gemeint, es war blos Scherz 
von mir, und Du kannſt mir noch immer deßhalb nicht 
verzeihen, und ſprichſt gar nicht zu mir. 

Karl. Welch gleißende Worte! Wer, der dieſes 
hörte, wollte ahnen, daß es Trug und Falſch iſt. 

Emilie. Was ſagſt Du da! ach! das hab' ich 
vorhin, als ich Dich ſo dringend um den Brief bat 
und nachher ein wenig ſchmollte, weil Du mir ihn nicht 
gleich geben wollteſt, mir bald gedacht, daß Du mich 
deßhalb verkennen und glauben wuͤrdeſt, ich ſei Dir 
nicht mehr ſo gut, wie ſonſt. 

Karl. Laß dieſe Worte, erſpare Dir dies. Du 
biſt entlarvt, ich kenne Dich, haͤufe nicht Suͤnde auf 
Suͤnde, es wäre doch Jammer- Schade, daß Du im 
Verderben untergingſt, wolle Dich nicht eutſchuldigen. 
Ungluͤcklich ward ich durch Dich, moͤgeſt Du ohne mich 
gluͤcklicher ſein, als ich es ſein kann, da Du mir ver— 
loren gingſt — ich kann nicht mehr, die Zunge ver⸗ 
fugt mir ihre Kraft. Lebe wohl! dies meine letzten 
Worte an Dich! (ab.) 

Emilie. 

Iſt es ein neckender Traum, den das Erwachen 
Lügen ſtraft? — ach! nein es iſt leider wirklich, es 
iſt wahr! — Karl flieht mich — warum? — ich hab' 
ihm, weiß Gott, keine Urſache gegeben. Ich armes 
Maͤdchen. Nun er mich verläßt, werd' ich fo lange 
weinen, bis ich mich in Thraͤnen ganz aufgeloͤſt habe. 
Wozu ſoll ich noch leben, da mich mein einziger, guter 
Karl nicht mehr liebt. (weint.) 

Emilie. Wilhelm. 

Wilhelm (für ſich). Sie weint! wahrſcheinlich 
muß ſie ſchon erfahren haben, daß aus meiner Lieb⸗ 
ſchaft mit ihr nichts werden kann, der verdammte Bra⸗ 
marbas und Eiſenfreſſer giebt's ja nicht zu. — (ſich 
ihr nähernd) Mein Fraͤulein. . 

Emilie lerſchreckend). Ach Gott! daß Sie mich 
doch immer verfolgen und erſchrecken muͤſſen. 

Wilhelm. Iſt nicht gern geſcheben; wie Sie 
betruͤbt ausſehen, wie die hellen Zaͤhren in den ſchoͤnen 
Aeuglein glänzen, ach! ich wollte Ihnen gern den Kum⸗ 
mer erſparen; aber ich bin wahrlich nicht Schuld. 

Emilie. Verſchonen Sie mich nur jetzt mit Ih⸗ 
ren ungereimten Redensarten, zum Lachen bin ich jetzt 
gar nicht geſtimmt, und fuͤr den Ernſt ſind Ihre Un⸗ 
terhaltungen zu gehaltlos; ich bitte Sie daher, ver⸗ 
laſſen Sie mich. N 

Wilhelm. Aba! jetzt wollen Sie gar diejenige 
welche fein, fo mich von ſich ſtoͤßt; der Pfiff liegt zu 
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ſebr am Tage, um nicht durchſchaut zu werden. Mein! 
ich komme, Ihnen anzukündigen, daß ich Sie verlaffen 
muß, daß aus unſerer Liebſchaft nichts wird. 

Emilie. Legen Sie Sich zu Bette, es thut Ih⸗ 
nen ſebr Noth, daß Sie Ihren Rauſch ausſchlafen. 

Wilhelm. Glauben Sie nicht, daß ich blos in 
der Trunkenheit ſo ſpreche; Sie muͤſſen Sich ſchon 
tröften, ich kann nicht anders, geben Sie mir den Ab⸗ 
ſchiedskuß, wir muͤſſen uns trennen. 

Emilie. Wenn Sie noch lange ſo fortſprechen, 
werd' ich Furcht vor Ihnen bekommen, daß es mit 
Ihrem Verſtande nicht recht ſtehe. 

Wilhelm. Machen Sie mir nur nichts weiß; 
ich merk's ſchon, Sie wollen Sich den Abſchied erleich— 
tern, und ich bin auch zufrieden dazu; aber geben Sie 
mir nur meinen Brief zuruͤck, das gehört zur Form. 
Emilie. Ihren Brief! — Fangen Sie denn doch 
einmal an, vernünftig und deutlich zu ſprechen, und 
erklaͤren Sie mir, was Sie wollen? 

Wilbelm. Ich will, was mir zukommt. Ihren 
Brief haͤtt' ich Ihnen auch gern zuruͤckgegeben, aber 
der Eiſenfreſſer, ein Student, deſſen Name mir unbe⸗ 
kannt iſt, bat mir mit der größten Wuth ihn entriffen, 
und er iſt auch eigentlich Schuld, daß ich Ihnen den 
Gram verurſachen und unſere Liebſchaft aufgeben muß. 

Emilie. Meine Ungeduld und Neugier ſteigen 
auf's hoͤchſte! Kennen Sie den Studenten genauer? 

Wilhelm. Meine Bekanntſchaft mit ihm iſt zehn 
Minuten aͤlter, als die mit Ihnen. 

Emilie. Sie ſagten doch aber vorhin, daß Sie 
ihn kannten, wie Sich ſelbſt. 

Wilhelm. Da war fa der Bramarbas nicht 
damit gemeint, darunter verſtand ich mich. Sie 
ſprachen nur immer fo aus Verſchaͤmtheit und Sprö- 
digkeit zu mir, als wenn ich zwei Mal exiſtirte, ein Mal 
gegenwärtig und ein Mal nicht gegenwärtig, und da bes 
kannten Sie denn meinem nicht gegenwaͤrtigen Ich, 
was Sie dem gegenwärtigen einzugeſtehen zu verſchaͤmt 
waren. Haͤtten Sie lieber bald deutlich geſprochen, 
fo wären dieſe Mißverſtaͤndniſſe nicht entſtanden. Ich 
hätt’ es Ihnen nicht übel genommen, wenn Sie gleich 
frei heraus zu mir geſagt: Ich liebe Sie! 

Emilie. Nun entraͤthſelt ſich mir Ihr bisheriges 
Benehmen. Alſo waren Sie wirklich dumm genug, ſich 
einzubilden, daß ich Sie liebte, nachdem ich Ihnen auf 
jede Weiſe zu verſteben gegeben hatte, wie naͤrriſch Sie mir 
vorkommen, wie unausſtehlich, wie laͤſtig Sie mir ſind. 

Wilhelm. So! fol. wenn Sie mich nicht leiden 
konnten, warum haben Sie mir denn einen fo zärtlichen 
Brief zuruͤckgeſchrieben? dann haͤtten Sie auch mein 
Schreiben nicht annehmen ſollen. Aber jetzt weiß ich, 
was an Ihnen iſt, und der Student hat auch geſagt, 
er kennt Sie, und Anfangs hat er Sie zwar ſehr ge⸗ 
lobt, als ich ihm aber das Billet, welches ich von Ih⸗ 
nen empfangen habe, zeigte, da ſagt' er's gleich, daß 
Ihnen nicht zu trauen wäre, und wurde ganz wuͤthend. 
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Ich ſehe jetzt, daß er es beſſer mit mir gemeint hat, als ich 
Anfangs glaubte, da er mich zwang, von Ihnen loszulaſſen. 

Emilie. Welcher Wirrwarr! Es faͤngt mir an 
Alles klar zu werden, und doch weiß ich nicht, wie es 
ſich verhaͤlt. Ich ſollte zu Ibnen nicht ein Wort mehr 
ſprechen, aber ich muß den Knoten loͤſen. Sagen Sie 
mir, wie koͤnnen Sie frech genug ſein, zu behaupten, 
daß ich einen Brief von Ihnen empfangen und einen 
an Sie zuruͤckgeſchrieben habe? Durch wen hab' ich ihn, 
durch wen baben Sie ihn empfangen? 

Wilhelm. Der Brieftraͤger kann freilich nicht 
als Zeuge auftreten, denn es war der Raſen hier. 

Emilie. Dieſer Irrtbum! Hatten Sie alſo das 
Gedicht geſchrieben, welches ich vorhin hier fand? 

Wilhelm. Geſchrieben hatt' ich's freilich nicht 
ſelbſt, aber ich ließ es mir von dem Studenten in 
meinem Namen ſchreiben. 

Emilie. Nun bin ich am Tageslichte; Gottlob! 
es wird ſich Alles gut loͤſen. Nicht wahr! und dann 
fanden Sie auch hier meine Antwort. 

Wilhelm. Allerdings! Nun ſind Sie gefangen; 
konnen Sie noch leugnen? 

Emilie. Ich verachte Sie zu ſehr, um mich bei 
Ihnen zu rechtfertigen; aber mein Karl ſoll es erfab⸗ 
ren und ſich deßhalb im Innerſten ſeiner guten Seele 
ſchaͤmen, wie er mich wieder, trotz ſeines Verſprechens, 
es nicht wieder zu thun, ohne allen Grund in Verdacht 
gehabt und ſo furchtbar gekraͤnkt hat. Wenn ich ihn 
nur gleich ſprechen konnte. Dort feh’ ich ihn einſam 
berumwandeln, wie er ſo betruͤbt iſt, er weint, o er 
liebt mich doch noch immer; ich muß ihm entgegen und 
ſeine Thraͤnen trocknen. (ſie geht Karl entgegen.) 

Wilhelm. Welche Unverſchaͤmtheit! nun geſteht 
ſie gar frei heraus, daß ſie außer mir noch mit einem 
Andern eine Liebſchaft hat, und der Karl iſt gewiß kein 
Anderer, als der Student, der mich ihretwegen bald 
verſchlungen haͤtte. Da kommt er wieder auf mich los, 
und ſie an ſeinem Arme; ich zittre an Leib und Leben, 
wenn ich mich nur vor ihm flüchten oder mich ver⸗ 
ſtecken koͤnnte; ich glaube immer der Tod bat mich ſchon 
am Nacken, wenn ich ihn erblicke. 

Wilhelm. Emilie. Karl. 

Karl. Gute, liebe Emilie! Verzeihe, daß ich 
durch ein ſo ungerechtes Mißtrauen gegen Deine Treue 
Dich kraͤnkte. Dieſer Fall fol mir eine Warnung für 
die Zukunft bleiben, nicht mehr ſo leichtglaͤubig und 
geneigt zum Verdachte zu ſein. | 


Emilie. Halte diefes Verſprechen beffer, als Du 
es bis jetzt gehalten haſt. 
Karl. Das werd' ich gewiß thun. (zu Wilhelm) 


Sie auch 2 : 8 a 
fein, 5 Auf Sie ſollt' ich eigentlich boͤſe 
froͤblich und ſelig, daß ich alle Welt umarmen moͤchte, 
n e Bier nur ſage, ſondern auch fühle: 
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ich bin aber in dieſem Augenblicke ſo 


Wilhelm, Auch ich bin entzuͤckt, daß wir alle 
wieder durch der Freundſchaft Zauberbande verknuͤpft 
unter dem Schatten der Friedens palme fo vergnügt bei 
einander ſtehn. Doch erzaͤhlen Sie mir, wie das Alles 
gekommen, ich bin in dieſer Affaire ſpielendes Mitglied 
und weiß weder Anfang noch Ende derſelben recht. 

Karl. Da gleichen Sie einem ſchlechten Schau- 
ſpieler, welcher blos ſeine Rolle auswendig gelernt und 
nicht ſich in das Stud hineinſtudirt hat, und daber oft 
auch nicht weiß, wohin er ſich wenden und dreben ſolle. 
Sie ſollen Alles zu einer gelegenern Zeit hören, und 
koͤnnen daraus fuͤr ſich und Ihres Gleichen die weiſen 
Lehren ziehn: nicht zu glauben, wenn ein Maͤdchen ſich 


fein und höflich gegen Sie benimmt, es ſei in Sie ver: 


liebt, und von Ihrer Liebenswuͤrdigkeit keine fo hohe 
Meinung haben, daß Sie ſteif und feſt davon uͤberzeugt 
find, kein Weiberherz konne Ihnen widerſtehen. 

Emilie. Du ziehe aber auch die weiſe Lehre aus 
dieſer Geſchichte, daß man gegen treu liebende Mädchen 
nicht eiferſuͤchtig ſein ſoll. ; 2 

Wilbelm. Mein Lebtage laſſ' ich mich aber nie 
wieder in einer fremden Stadt in Liebeshaͤndel ein, 
denn hier hatt’ ich bald das Leben dadurch verloren, 
und habe uͤberdies ganz vergeſſen, weßbalb ich hierher 
gekommen. Ich will denn ſogleich meinen zukuͤnftigen 
Schwiegerpapa aufſuchen und in den Armen meiner 
Braut mich von dem gehabten Schrecken erholen. Da 
Sie bier bekannt find, koͤnnen Sie mir wohl berichten, 
wo der Kaufmann Franz Wechsler wohnt? b 

Karl. Franz Wechsler! was wollen Sie von dem? 

Wilhelm. Mein Vater, der Wechsler's intimer 
Freund iſt, hat mich hierher geſchickt, um deſſen Tochter 
zu heirathen. 

Emilie. Welches neue, unerwartete Unglüd! Ich 
habe Dich bisher erſt nicht erſchrecken wollen, weil ich 
feſt entſchloſſen war, daß Nichts daraus werden ſollte. 
Schon ſeit einiger Zeit dringt mein Vater in mich, den 
Sohn ſeines Freundes, der uns heut auf ſo ſonderbare 
Weiſe bekannt geworden iſt, zu heirathen. Aber lieber 
ſterb' ich, als ich den beirathe. + 

Wilhelm. So find Sie wohl gar Fräulein 
Emilie Wechsler. Fuͤrchten Sie nichts, lieber bleib' 
ich ewig ein Junggefell, als ich Sie zur Frau nehme, 
denn ſonſt ſchlaͤgt mich gewiß ihr wüthender Herr 
Geliebter zu Tode, wenn ich Sie nur anruͤhre. Schonen 
Dank fuͤr eine ſolche Partie. a a, 

Karl. Das iſt der erſte kluge Streich, den Sie 
wohl in Ihrem Leben gemacht haben. Sie thun auch 
ſehr Recht daran, das Mädchen iſt viel zu gut für Sie. 

Wilhelm. Von ibrer Güte bat ſie mir eben keine 
glaͤnzenden Beweiſe gegeben. Doch ich miethe ſogleich 
Extrapoſt und fabre nach Hauſe, bringe zwar keine 
Braut mit, aber mich wenigſtens lebendig und unbeſchäk⸗ 
digt, und das iſt auch mehr, als ich vorhin erwartete. 

(Der Vorhang fällt.) 
e, J. Lasker. 
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Reiſe um die Welt. . 


„Gerade dle allerbedeutendſten Kuͤnſtler ſind fuͤr 
Lob und Tadel der Recenſenten am empfaͤnglichſten und — 
empfindlichſten. Mögen fie auch noch fo ſehr mit Indiffe⸗ 
tentismus prahlen — in ihrem Innern ſieht es doch ganz 
anders aus. Sie geben ſich alle erdenkliche Muͤhe um das 
Lob der Oeffentlichkeit, und grade die ſcheinbar gleichgiltig⸗ 
ſten ſind die ſchlimmſten. Der weltberühmte Talma konnte 
zehn Seiten voll Lob über ſich zehn Mal wiederholt leſen. 


Der großen Mars raubte es den Schlaf, wenn fie ſich 


irgendwo getadelt wußte. Sie ſetzte Alles dran, um die 
Scharte durch gleiches Lobesquantum wieder auszuwetzen. 
Devrient, unſer große Kunſtheros, der in Breslau fehr 
Häufig in Recenſentenconflikte gerieth, war in Berlin darin 
noch weit penibler. Er ſetzte Alles dran, um mit den 
Herren von der Feder gut zu ſtehn. Er trieb es ſo weit, 
daß er in der Regel bei jeder neuen Rolle von Bedeutung 
Briefe an die einflußreichſten Journaliſten der Hauptſtadt 
ſchrieb, fie darauf hinwies und ihnen feine Anſichten eröffnete, 
Iffland zog es vor, fie jedes Mal muͤndlich auszutauschen, 
und ſo kam es denn nur zu natürlich, daß in der Regel 
die meiſten Beurtheilungen das Gepraͤge trugen, wie es der 
General⸗Intendant wuͤnſchte. Seydelmanns Verhaͤltniß zu 
Lewald, dem Herausgeber der „Europa,“ iſt landkundig. — 


Die Künſtler koͤnnen dabei auch in der That nur gewinnen, 


erſtens für ihren gegenwaͤrtigen, dann aber fuͤr ihren Nach⸗ 
ruhm. Das iſt das Einzige, was von ihnen bleibt. „Dem 
Mimen flicht die Nachwelt keine Kraͤnze“ wird dadurch 
widerlegt und Lügen geſtraft. — Wenn «6 nun auch, wie 
ſchon geſagt, einzelne, ſogar bedeutende Kuͤnſtler mit ſolcher 
Oſtentation der Gleichgiltigkeit gab, ſo war's damit eitel 
Spiegelfechterei. Das merkwuͤrdigſte Beiſpiel hiervon war 
der berühmte Brockmann. Er ſoll nur zu oft geſagt haben: 
„Ich mache mir den Teufel draus, ob ſie mich loben ‚oder 
tadeln. Wenn mich das Publikum mit Beifall uͤberſchuͤttet, 
dann habe ich mein Ziel erreicht. Das Uebrige ficht mich 
nicht an.“ Brockmann erklärte auch, er kümmerte ſich nie⸗ 
mals um Journale, laͤſe auch das Zeug uͤber's Theater und 
über ſein Spiel niemals. Doch der Zufall ſollte ſeine wah⸗ 
ten Geſinnungen offenbaren. Brockmann verlor bei einem 
Spaziergang 200 Gulden Papiergeld. Der Verluſt der 
Summe that ihm ſehr wehe. Der Kuͤnſtler ließ ſein Un⸗ 
glück öffentlich bekannt machen, dat um Ruͤckgabe von Sei⸗ 
ten des ehrlichen Finders und ſetzte hinzu: „das Papiergeld 
babe in einem Hefte des Wallis hauſerſchen Theater⸗Journals 
gelegen.“ Sonderbar genug, war der Finder — ein Re: 
cenſent, Namens Schwaldopler. Eine Kritik uͤber Brock⸗ 
manns Viertelsmeiſter Wolff in den „Huſſiten vor Naum⸗ 
burg,“ eine ſeiner beſten Rollen, war eingebogen. Brock⸗ 
mann hatte ſelber an den Rand geſchrieben: „Der Herr 
Recenfens hätte wohl auch noch etwas mehr über mich 
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ſchreiben koͤnnen. Mein lieber Dauer, Sie ſprechen ja wohl 
mit ihm gelegentlich daruber?“ — Der Hofſchauſpieler Dauer 
mußte nämlich unſerm Brockmann alle Kritiken heimlich zu⸗ 
ſtecken und bei den Recenſenten deſſen Wort fuͤhren. 

*,* Zwei Zuſchauer in einem Pariſer Theater, welche 
ſich bereits eine geraume Zeit hindurch bemuͤht hatten, ihre 
ſich ſchnurſtracks entgegen ſtehenden Meinungen auszudrücken, 
waren Beide, der Eine vom wuͤthenden Applaudiren, der 
Andere vom Pfeifen ermuͤdet, im Begriff, den Kampfplag 


zu verlaſſen, als dem Claqueur ein herrlicher Einfall kam., 


Er ſagte zu feinem Antagoniſten: Hören Sie, ich kann 
nicht mehr applaudiren; ſehen Sie nur, wie meine Haͤnde 
geſchwollen find; Ihnen dagegen iſt der Athem ausgegan⸗ 
gen; — laſſen Sie uns daher die Rollen tauſchen. Sie 
applaudiren fuͤr mich, und ich pfeife fuͤr Sie. Der Kuͤnſtler 
verliert gar nichts dabei; denn Sie ſind der Dollmetſcher 
meiner Anſicht, und ich der Vertreter der Ihrigen. Der 


Vorſchlag wurde bereitwillig angenommen, und Klatſchen 


und Pfeifen ging von Neuem los. 

.“ Ein ſcharfſinniger Recenſent im Königsberger Freie 
muͤthigen lobt es von einer Aufführung des Trauerſpiels: 
Friedrich II. und ſein Sohn, daß ſie „ohne erhebliche 
Lächerlichkeiten von Statten ging.“ Iſt das ſchon 
ein Lob; wie muß erſt der Tadel klingen! — 

, In No. 3. der in Ulm erſcheinenden, empfeh⸗ 
lenswerthen Zeitſchrift: Zeitintereſſen ſteht ein Aufſatz: 
Gefahr der Uebervoͤlkerung, und gleich dahinter ein 
anderer: Der Wirkungskreis des Arztes. 
Ironie des Zufalls oder Zufall der Ironie? 

, In Frankfurt am Main wurden fünfzehn 
Mädchen in Uniform aufgefuͤhrt. Die Directoren were 
den es noch ſo weit bringen, daß ſie das Schock voll 
machen. 

„Die ſehr ſentimentale Hamburger Liebhaberin, 
Dem. Weißbach, wird eine „perſonificirte Thraͤne“ genannt, 

„ Wer hat mehr Geld verdient: Columbus mit 
der Entdeckung, oder Fanny Elsler mit der Verrückung 
von Amerika? 

„ In der Zeitſchrift Bazar ſollen fortan auch die 
oͤffentlichen Predigten in den vier Hauptkirchen Stuttgarts 
recenſirt werden. 

,“ Ein junge Liebhaberin wollte bei einem ambulan⸗ 
ten Direktor Engagement und wuͤnſchte zuerſt als Suſette 
in „Maler Herbers Roſen“ aufzutreten. 

„ Warum hat die Roſe Dornen? Weil fie das 
Bild des ſchoͤnen Weibes iſt, und auch dieſes ſeine vielen 
Maͤngel hat! — ſagen die Weiberfeinde. Die Verehrer 
der weiblichen Tugend und Schönheit aber: Die Natur 
hat ihr Dornen verliehen, damit fie die Zudringlichen 
abwehre. 


Hierzu Schaluppe. 


Iſt dies 


chaluppe zum 
V. 288. 


Inſerate werden & 1% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1800 und 


Dampfsost. | 


Am S. März 1842. 


= 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faft 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Den 3. März. Endlich hat er es doch gut gemacht. 
Luſtſpiel in 3 Akten, von Aldini. 

Den 4. Maͤrz. Minna von Barnhelm. Luſtſp. in 
5 Akten, von Gotthold Ephraim Leſſing. 

Minna von Barnhelm iſt der Krondiamant der deut⸗ 
ſchen Thalia. Kernhaftigkeit der Charaktere, geſunder Witz, 
Gedrängtheit und raſches Fortſchreiten der Handlung, Ge: 
balt des Dialoges, Kraft und Reinheit der Sprache ſind die 
hellleuchtenden und brennenden Farben, in denen dieſer Ju⸗ 
wel unter den Luſtſpielen ſtrahlt, und durch die er waͤrmt. 
Da iſt nicht zu wenig, nicht zu viel gethan, jede handelnde 
Perſon iſt in ihrer Eigenthumlichkeit ſtreng abgeſchloſſen, es 
ſind keine bekleideten Marionetten, ſondern Menſchen, mit 
Kraft und Saft, mit Blut und Gehirn, mit Tugenden und 
Mängeln, wahr und ftiſch aus dem Leben gegriffen und 
mit ihrem Denken und Handeln in's Leben eingreifend. 

Die Aufführung war eine lebendige, gerundete, Luft 
und Laune begeiſterte die Darſteller, und von Einzelnen wur⸗ 
den Charakter- Bilder, von Andern wenigſtens gluͤckliche 
Momente geboten. 

Herr Ditt (Major von Tellheim) hatte das ſtolze, 
männliche Selbſtgefuͤhl, wuͤrdevolles Auftreten und den Ton der 
Kraft, bei dem er die Rauhheit meift gluͤcklich vermied. Mehr 
konnte noch der Kampf, den das Mißgeſchick in Tellheims 
edler Seele erzeugt, hervorgehoben und durch einen Anflug 
von Zerknirſchtheit und Weichwerden hin und wieder ange⸗ 
deutet werden. Das Leſen der Rechnung Juſts, das Auf⸗ 
wallen des Aergers bei der Verkennung der Handelsweiſe 
ſeiner Minna, ſo wie das urploͤtzliche wieder Gutwerden, da 
et ſie verfolgt glaubt, waren Momente, die einen hohen 
Grad kuͤnſtleriſcher Vollendung erreichten. 

Minna von Barnhelm (Mad. Ditt). Dieſe Kuͤnſt⸗ 
lerin ſtellte ihre Verſtandesſchaͤrfe, Klarheit der Auffaſſung 
und Feinheit der Ausmalung in dieſer Rolle glaͤnzend her⸗ 
vor. Schwaͤrmerei und Kraft der reinſten Liebe hielten ſich 
wirkſam das Gleichgewicht, und ſehr wohl ward die Ver⸗ 
ſtellungsſcene gegen Tellheim angelegt, in der fie vorgiebt, 
unglücklich zu fein. Hier zeigte fie ſtets, wie ſchwer es iht 
ward, den edeln Mann ſelbſt aus Gutmüthigkeit zu täufchen, 
und haftete mit dem Blicke der hoͤchſten Hochachtung auf 
ihm, damit er nicht als Gegenſtand einer improviſirten Co: 
moͤdie herabgewürdigt würde. N ö 

Dem. Bruckbräu (Franziska) benutzte ihre jugendlich 


ftiſche, angenehme Geſtalt, die Kindlichkeit ihres Geſichts⸗ 
ausdruckes und das Weiche, Wohlklingende ihres Organs recht 
vortheilhaft. Franziska war ſie jedoch nicht durchweg. Mehr 
Schelmerei und weniger Kindlichkeit wären am Platze geweſen. 
Dem. Brudbräu war, die Kleidung abgerechnet, ganz 
Abigail (Glas Waſſer), flankirte zu viel auf der Bühne um⸗ 
her und ſprach ganze Scenen in einem Tone fort. Die 
Perſonalbeſchreibung für den Wirth, die Theilnahme fir 
Tellheim, Werner gegenüber, und der Aerger über Min⸗ 
nas Wohlthaͤtigkeit gegen Riccaut gelangen ihr gut. Die 
Worte: Herr Wachtmeiſter, braucht Er nicht eine Frau 
Wachtmeiſterin? — muͤſſen mehr ſchelmiſch⸗kokett, als kin⸗ 
diſch⸗naiv geſprochen werden. Dieſe Worte allein bezeugen 
ſchon, daß Leſſing die Franziska als eine wohlroutinirte, 
nicht eben ſehr verſchaͤmte Kammerzofe hingeſtellt hat, was 
auch aus dem Geſpraͤche mit Juſt, in welchem ſie ſich nach 
ihren fruͤhern Courmachern unter der Dienerſchaft erkundigt, 
deutlich hervorgeht. 

Herr Genée war als Paul Werner taktfeſt in dem 
Geiſte ſeiner Rolle. Eine ehrliche Haut, Soldat in jeder 
Faſer, Subordination aus Schuldigkeit und Anhaͤnglichkeit. 
Einer eigenthuͤmlichen Auffaſſungsweiſe des Herrn Gens e 
vor andern ſehr renommirten Darſtellern dieſer Rolle, die 
ich geſehen, ich fuͤhre nur Eßlair und Genaſt an, muß 
ich Erwaͤhnung thun. Er hebt den Eindruck, den Fran⸗ 
ziskas Koketterien auf ihn machen, weniger hervor, laͤßt 
ihn nur, wie ein Streiflicht, über die übrigen Aeußerungen 
ſeiner Gefuͤhle gleiten, und daß er darin Recht hat, zeigt 
der Moment, in welchem er ſie zur Frau Wachtmeiſterin 
beſtimmt, ſelbſt in dieſem vergißt er nicht, was Haupt⸗Ele⸗ 
ment ſeines Lebens iſt, und ruft: in zehn Jahren iſt ſie 
Frau Generalin oder Wittwe. Er iſt zu alt, zu vernünftig, 
zu ſehr Soldat, um uͤber eine Liebelei alles Andere zu vergeſſen. 

Herr Schweitzer war ein ſchleichender, verſchmitzter 
Wirth. Herr Schweitzer hat innerliche und aͤußerliche 
Komik, nur hüte er ſich vor zu raſchem eintönigen Sprechen 
und ſtereotyper Wiederkehr derſelben Bewegungen. 

Herr Wolff zeigte in ſeiner Maske als Riccaut den 
verlebten Wuͤſtling, ohne innern Halt; ſprach das Franzoͤ⸗ 
ſiſche gewandt und traf den Ton des Zerfallenen, Unruhi⸗ 
gen, der ſtrebt, ſich ſelbſt zu betäuben; die Bewegungen 
waren nicht leicht franzoͤſiſch, nicht von eleganter Tournüre. 

Den 6. März. Der Spieler. Schauſp. in 5 Akten, 
von Iffland. . 

Herr Ditt (Baron von Wallenfeld) malte den Kampf 


* 


und die Macht der Leidenſchaften mit ergreifender Wahrheit; 
es war eine Glanzleiſtung des Kuͤnſtlers. Das Publikum 
erkannte dies durch zweimaliges Hetvorrufen an. N 

Herr Pegelow (Geheimerath von Wallenfeld) erſchien 
als die abgemeſſene Narrheit und Abgeſchmacktheit des Duͤn⸗ 
kels, ganz Hofmann, und nicht eine Linie Menſch und ge⸗ 
ſunde Einſicht. 

Mad. Geisler (Baronin von Wallenfeld) war von 
dem innern Gemuͤthsleiden weich und ergeben, duldend und 
dem Gatten treu anhaͤngend. Die Innigkeit der Liebe, die 
Anſtrengung, ihn von der Bahn des Laſters zuruck zu reißen, 
wurden mit Waͤrme und Begeiſterung dargeſtellt. 

Herr A. Schroder (Kriegsminiſter) wurde auch bei 
ſeiner zweiten Gaſtrolle, wie bei der erſten, freudig empfan⸗ 
gen. Die Liebe und Achtung, die der ehemalige Director 
hier noch genießt, beweiſen ſich recht lebhaft durch die ehren⸗ 
volle Aufnahme, die ihm zu Theil wird. 

Naͤchſtdem trugen Herr Sende (Lieutenant Stern) 
durch das Einfache, Ungeſchminkte in Rede und Weſen, 
Herr Wolff (Poſert) durch Kaltbluͤtigkeit und einen An⸗ 
flug von teufliſcher Ironie gegen Wallenfeld, und Herr 
Schweitzer (Gabrecht) zum Gelingen des Ganzen bei. 


————n 
M u ſ i F. 


Der Kaif. Ruſſ. Concertmeiſter, Violiniſt Remmers 
und der Pianiſt Schumann beabſichtigen in der folgenden 
Woche in Danzig ein Concert zu geben. Es iſt dem Re⸗ 
ferenten, wegen der großartigen Leiſtungen beider Kuͤnſtler 
L abgeſehen von der dadurch rege gemachten Theilnahme 
fuͤr ſie ſelbſt — im allgemeinen Intereſſe der guten Sache, 
eine ehrenvolle Pflicht, die Muſikfreunde ſeiner Heimath 
auf den ihnen bevorſtehenden Doppel⸗Genuß aufmerkſam zu 
machen. Ref. will jedoch in nachſtehenden Zeilen keine 
rein ſubjektive Ueberzeugung, vielmehr den Ausdruck der 
öffentlichen Stimme gefunden wiſſen, und er hält ſich zu 
dieſer Praͤtention in ſo fern berechtigt, als er nur ein bereits 
von den bedeutendſten deutſchen Nichterftühlen für muſika⸗ 
liſche Leiſtungen gefälltes einſtimmiges Urtheil wiedergiebt, 
dem ſich fuͤr Schumann Paris, fuͤr Remmers Ruß⸗ 
land, Holland und Belgien mit ihren Stimmen anſchließen. 

Danach iſt Remmers unter den heutigen Violin⸗ 
Virtuoſen faſt der einzige, welcher, die Kuͤnſteleien ſeiner 
Zeitgenoſſen verachtend, den ſtrengſten Anforderungen der 
wahren unverfaͤlſchten Kunſt zu genuͤgen ſtrebt und genügt. 
Sein endliches großes Ziel iſt, nicht feine Subjektivität 
geltend zu machen, vielmehr iſt er ſich nur Mittel zum 
Zweck, das Kunſtwerk ſoll durch ſein Spiel zu Ehren 
gebracht werden. Hiedurch iſt die Tendenz ſeiner Leiſtun⸗ 
gen im Allgemeinen angedeutet, und es iſt nur hinzuzufuͤ⸗ 
gen, daß ſeine Faͤhigkeit in der Auffaſſung der verſchieden⸗ 
artigſten Compoſitionen, ſo wie ſeine techniſche Fertigkeit, 
das Aufgefaßte getreu wiederzugeben, ſelbſt die bedeutendſten, 
durch die heutige Aus bildung des Violinſpiels begründeten 
Erwartungen rechtfertigen. s 


4 EN 
n ann 

Ueber Schumann moͤchte genuͤgen, anzuführen, daß 

ihm vom Conſervatoire zu Paris die nur an die tuͤchtigſten 


Sn 


Kuͤnſtler der Gegenwart ergehende Aufforderung, ſich dort zu 


produciren, ſchon vor einem Jahre geworden iſt — eine 
Ehre, deren ſich von Pianiſten bisher nur Lißt und Thal⸗ 
berg zu erfreuen gehabt. Es darf indeſſen nicht unerwaͤhnt 
bleiben, daß wir in demſelben einen Meiſter der durch 
Chopin, Henſelt, Thalberg, Lißt zur heutigen enor⸗ 
men Hoͤhe gebrachten Technik, nicht minder aber einen 
Kuͤnſtler zu bewundern haben, welcher nicht die muſikaliſchen 
Gedanken zu Gunſten der Mechanik aufopfert, ſondern dieſe 
nur — behufs des vollendetſten Ausdruckes jener — glän⸗ 
zend handhabt. 

Da ein oͤffentliches Auftreten der Concertgeber hier erſt 
in den naͤchſten Tagen erwartet wird, ſo duͤrfte es noch 
nicht an der Zeit ſein, ſpecieller auf die Leiſtungen derſelben 
einzugehen, denn Produktionen in Privatkreiſen liegen außer⸗ 
halb des Fori der oͤffentlichen Beurtheilung; — vielmehr muß 
das Weitere dem Berichte uͤber das zu erwartende Concert vor⸗ 
behalten bleiben. Obige Notiz glaubte Ref. jedoch ſchon jetzt 
dem muſikaliſchen Intereſſe ſeiner Vaterſtadt ſchuldig zu ſein. 

Stettin, den 28. Februar 1842. 


Das Lüneburger Mädchen. 


Seite 116. Ihres Dampfbootes haben Sie dem Luͤ⸗ 
neburger Mädchen — fo hieß Johanna Stegen in je⸗ 
ner herrlichen Freiheitszeit — einen wohlverdienten Nachruf 
gewidmet. Wäre fie eine Polin oder Franzoͤſin geweſen, 
deutſche Blätter in Unzahl hätten ihrer bei ihrem zu frühen 
Hintritt erwaͤhnt. Daß Ihr Dampfboot eingedenk geweſen 
iſt der Worte des Nibelungenſaͤngers: 

„nie dienest wart so gut, 

so, den ein vriunt vriunde nach dem tode tul; 

daz heiz’ ich staete triuve, der die kan began,“ 
war ſchoͤn und gut. Erlauben Sie mir vorläufig: etwas 
Näheres, vielleicht, daß ich ſpaͤter etwas Zuſammenhaͤngen⸗ 
des, Ausführliches Ihnen geben kann. Sie erwähnten den 
2. April 18 13, den Tag, der ihr den Namen: „das Luͤ⸗ 
neburger Mädchen” verſchaffte. Wie ſcharf es in jenem 
Treffen herging, wo Johanna Stegen die Patronen zutrug, 
und mit welcher Todesverachtung ſie ſich benahm, bezeugte, 
daß mehre Kugeln durch ihre Kleider gegangen, ihr die 

aarloden der linken Seite abgeſchoſſen worden, und ein 
Jager, dem fie eben Patronen in den Buſen ſteckte, waͤh⸗ 
rend er ſelbſt lud, toͤdtlich getroffen ihr zu Füßen flürzte, 
Als die Feinde gewichen und der Sieg hauptſaͤchlich durch 
ſie errungen — der erſte gluͤckliche Schlag im Befreiungs⸗ 
kriege — ſtuͤrzte ſie in die Stadt zuruck als Siegesbote und 
forderte die Einwohner, die ſich meiſt in ihre Keller gefluͤch⸗ 
tet hatten, auf, den muͤden Siegern mit Erquickungen ent⸗ 
gegen zu gehen. Sie ſelbſt belud ſich und lief ſchwer be⸗ 
packt wieder zuruͤck, und fand vor dem Thore im Chauſſee⸗ 
Graben einen jungen, huͤbſchen Offizier, ſcheinbar todt, um 
den ſein treuer Diener ſehr beſchaͤftigt war. Naͤher gekom⸗ 


Richard Krieger. 


men, ethielt fie auf ihre Frage den Beſcheid, daß der Offi⸗ 
zier vor Hunger und Anſtrengung im Begriff ſei, zu ſter⸗ 
ben. Sie hatten ſeit — ich glaube — zwei Tagen nichts 
genoſſen, als ein Stückchen Commisbrod; feine Feldflaſche 
fei leer. Johanna Stegen, gluͤcklich in ſich, als rettender 
Engel auch hier erſcheinen zu können, traͤufelte dem Offizier 
einige Tropfen Wein in den Mund, wuſch ſeine Schlaͤfe 
mit demſelben und hatte die Freude, daß er bald ſeine Au⸗ 
gen aufſchlug. Nun ließ fie Flaſche, Brot, Semmel ic. 
fur den Offizier und den treuen Diener und lief mit dem 
andern Vorrath zu dem Regimente. Und wie ſie nicht 
müde geworden, während eines Aſtuͤndigen Gefechtes Patro⸗ 
nen zuzutragen, fo ward fie jetzt nicht muͤde, den ermuͤdeten 
Siegern Etquickungen aller Art auf das Schlachtfeld zu 
tragen. Der Jubel und die Begeiſterung unter den Jaͤgern 
ſoll ſo hoch geſtiegen ſein, daß ſie unter Vortragung der 
Schürze der Johanna, gleichſam als Siegesfahne, in die 
befreiete Stadt einzogen. Denſelben oder den folgenden 
Tag kam Friedrich Ludwig Jahn mit zwei fteiwilli⸗ 
gen Jägern zu dem Prediger Crom, welcher auf Jahn's 
Bitte die Johanna Stegen kommen ließ. Jahn empfing 
ſie feierlich und richtete die Bitte an ſie, ſich ſofort von die⸗ 
ſen Freiwilligen zeichnen zu laſſen, und zwar ganz ſo, wie 
fie geſtern geweſen; welches auch geſchah. In unzähligen, 
mehr oder minder gelungenen Abdruͤcken wurden dieſe Zeich⸗ 
nungen faſt durch ganz Oeutſchland verbreitet, und die 
Freiwilligen trugen ſie als ein theures Kleinod mit ſich. 
Seit jenem Tage hing ſie mit unendlicher Liebe an Jahn, 
in deſſen Hauſe ſie ſpaͤter in Berlin wie eine Tochter an⸗ 
geſehen war. Als ſie ſpaͤterhin den ſchon im Kriege ihr 
bekannten Hinder fin in Berlin, jetzt Oberdrucker der koͤ⸗ 
nigl. litographiſchen Anſtalt, heirathete, waren der alte ge⸗ 
feierte Stägemann und Jahn ihre häufigen Tiſchgenoſ⸗ 
ſen, und Beide Pathen ihres erſten Sohnes, der jetzt auf 
der koͤnigl. Bank arbeitet. Ihr ſtand dieſe erſte Kindtaufe 
noch auf das Lebhafteſte in der Erinnerung. Staͤgemann 
und Jahn geriethen hart an einander. Der klaſſiſch gebil⸗ 
dete Staͤgemann kaͤmpfte für den Homer, und Jahn für 
das Nibelungenlied, und in der gewaltigen Hitze des Kam⸗ 
pfes kitirte Jeder die ſchoͤnſten Stellen feines Dichters, was 
fuͤr die Anweſenden nicht allein unendlichen Jubel, ſondern 
einen wahrhaften Genuß bereitete. Mit welcher Liebe ſie 
an dem alten Jahn hing, bezeugt, daß ſie nicht lange vor 
ihrem Tode den Wunſch ausſprach: Jahn zu ſehen, dann 
wolle ſie gern ſterben. Das war ihr letzter Wunſch. Doch 
kehren wir zurück. Als General Tettenborn, der das 
ſtegreiche Corps kommandirte, nach Luͤneburg kam, ließ er 
e Johanna Stegen zu ſich rufen und, umgeben von ſei⸗ 
nem glänzenden Generalſtab, befragte er das ſchüͤchterne 
At um die Umſtaͤnde des ſiegreichen Tages. Sie er⸗ 
* ee ihre Erzählung ward zu Protokoll gebracht. 

ER a der zugegen war und ihr noch vor ihrem 
Ende fe 0 Achtung zu erkennen gegeben, machte während 
ihrer Erzählung folgendes Gedicht auf fie, weiches er ihr 


übereeichte var nabon mic ihr ältester Sohn im Jahre 


1834 eine Abſchrift gab: 


ae 


Der 2. pril 1813. 


Von wilden Feindes Toben, 
Von Gluth erfüllt; und Dampf, 
Sieht rings die Stadt erhoben 
Der eignen Freiheit Kampf. 


# hör Zum Himmel ſehn mit Trauern 


Die Burger ſchwer empor, 
Den Feind in ihren Mauern, 
Den Retter vor dem Thor. 

Da ſpringt aus grünen Hecken 
Hervor ein Mädchen fein, 

Sich bange zu verſtecken, 
Huͤllt ſie ihr Antlitz ein! 

Und wie die Augenlieder 
In frommen Thraͤnen ſtehn, 
Ruft ſie: „ach ſoll ich wieder 
Der Feinde Greuel ſehn? 

Doch was zu meinen Fuͤßen 
Liegt auf dem Boden hier. 

Ha Feind! Du ſollſt es buͤßen, 
Verderben bring ich Dir.“ 

Aus hoͤhern Regionen 
Entflammt ſie Heldenkraft, 4 
Vom Boden die Patronen 
Sie in die Schürze rafft. 

Den Jaͤgern, die verſchoſſen 
Ihr Pulver und ihr Blei, 
Bringt eifrig, unverdroſſen 

2 Sie immerfort herbei. 

Im dichten Kuglregen 
Manch tapfrer Jauͤger faͤllt, 
Doch ſtets Johanna Stegen 
Die volle Schürze hält, 

Friſch auf, Ihr Cameraden, 
Es gilt den beſten Schuß. 

Von ſolcher Hand zu laden, 
Das Herz ja treffen muß. 


Doch bald gelang es den Feinden wieder, ſich Luͤneburgs 
zu bemaͤchtigen, und nun war es um die Sicherheit des 
Lüneburger Mädchens, welchen Namen Johanna Stegen 
nun ſelbſt bei den Erbfeinden Deutſchlands erhielt, geſchehen. 
Ihr Vater, der bei dem dortigen Salzwerke angeſtellt ge 
weſen, war geſtorben, ihre Mutter vermochte nicht, fie zu ſchuͤ⸗ 
zen. So brachte fie vier Wochen in dem Keller eines bes 
freundeten Baͤckers zu, und da fie nicht mehr in Luͤneburg 
ſicher war, flüchtete fie, indem fie in der Mitternachtsſtunde 
über die Feſtungsmauer, Waͤlle und Paliſaden kletterte, in 
das benachbarte koͤnigl, weſtphaͤliſche Gebiet zu einer Freun“ 
din. Doch auch dort ward fie bald ausgewittert, und an 
einem brennend heißen Julimittage ward ſie von einer 
Dirne, die es mit den franzoͤſiſchen Douanen hielt, zweien 
derfelben verrathen und von dieſen mit gezogenen Degen 
zwei Stunden lang in der Lüneburger Heide verfolgt, bis 


| fie durch ihre Entſchloſſenheit und die Lit eines Dienſtmaͤd⸗ 


chens denſelben gluͤcklich entrann. Diefe und eine andere 
ähnliche Hetziagd, wo die Verfolger ihr ſo nahe waren, daß 
fie eine Saͤbelwunde erhielt, legten den Grund zu der 
Krankbeit, die ihr das Leben koſtete. Schon vor ungefͤͤhr 
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10 Zahren brach dieſe Krankheit aus, fie ſpie Blut, es 
hieß, es fol ihr ein Blutgefaͤß in der Bruſt geſprungen ſein. 
Als ſie keine Sicherheit mehr ſah, wollte fie unter die Reis 
hen der Vaterlandsvertheidiger ſich miſchen. Die Soldaten⸗ 
kleidung war ſchon beſchafft, da ward Lüneburg erobert, und 
General Tettenborn ſandte ſie nach Berlin, und Major 
von Reiche nahm fie an Kindesſtelle an. Waͤhrend des 
Krieges war fie denn auch bei deſſen Gemahlin in Berlin. 
Als der Major von Reiche im Jahre 1816 oder 1817 in 
Aachen war, ſtand Johanna eines Tages mit einer Freun⸗ 
din vor der Thuͤr, indem kam ein ſchoͤner, großer Offizier 
mit gewaltigem Schnurbart die Straße herauf. Die muth⸗ 
willigen Mädchen lachten über den gewaltigen Schnurbart, 
beſonders Johanna's Freundin, und der ſich naͤhernde Offi⸗ 
zier behagte ihnen wohl. Indem derſelbe ihnen nahe kam, 
heftete er feine Blicke auf die Johanna und richtete ſeine 
Schritte nun gerade auf fi. Die Mädchen wurden verle⸗ 
gen, da ſie eben uber ihn ſich luſtig gemacht. Da blieb er 
vor ihnen ſtehen, verneigte ſich, und ſich an Johanna wen⸗ 
dend, fragte er, ob er nicht das Gluͤck habe, dis Luͤnebur⸗ 
ger Maͤdchen vor ſich zu ſehen. Sie bejahte es verlegen. 
Nun fragte er fie, ob fie ihn nicht kenne; da fie es ver: 
neinte, ſagte er, ob ſie ſich des Offiziers noch entſinne, den 
ſie am 2. April 1813 bei Lüneburg vom Hungertode ge⸗ 
rettet? Er ſei derſelbe und ſei der, ich glaube, Graf N. 
(et nannte ſeinen Namen) und habe in 
ter. Er ſei zwar nicht verheirathet, aber er habe ſeine 
Schweſter bei ſich, und die würde ſich ihrer als Schweſter 
annehmen, wenn fie feine Bitte erfüllen wolle, mit ihm auf 
feine Güter zu ziehen. Sie lehnte dankend dies Anerbieten 
ab: der Major von Reiche habe ſich ihrer ſchon als Vater 
angenommen. Varnhagen's Lied iſt wohl nicht gedruckt, 
aber um ſo mehr Ruͤckert's Lied auf das Lüneburger Maͤd⸗ 
chen in ſeinem Kranz der Zeit geleſen worden. Od noch 
ein Bild von ihr aus jener Zeit übrig geblieben, wer will 
es bejahen oder verneinen. Hinderſin ließ ſie von einem 
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Optiſches Theater. Von heute ab gilt der 
iſte Platz nur 2½ Sgr. Gregorovius. 
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Dienſtag, den 8. März 1842. Keine Vorſtellung. 


Preußen feine Gu 


unbekannten Maler in der Tracht vom 2. April 1814 ma⸗ 
len, doch iſt das Bild nicht fertig geworden und nicht ges 
troffen; danach hat Hinderſin ſie lithographiren laſſen. Als 
ich fie ſelbſt im Jahre 1834 kennen lernte, erhielt ich von 
ihr ein Exemplar. Sie war groß gewachſen und hatte 
hellblondes Haar und blaue Augen; ihre Liebe zum Vater⸗ 
lande hatte keine Grenze; die leiſeſte Erinnerung an jene 
große Zeit war hinreichend, ſie in Begeiſterung zu ſetzen, 
waͤhrend die Gegenwart ſie kalt ließ; das Hoͤchſte war ihr, 
eine Deutſche zu ſein, und ſie war es durch und durch, 
doch ſtand ſie zuletzt allein, ebenſo wie Jahn, Arndt und 
Aehnliche. Sie können nur mit Begeiſterung von jener 
Zeit reden, waͤhrend unſere meiſten jungen Liberalen den 
18. Juni nicht kennen und behaupten, in jener Zeit ſei 
keine Begeiſterung geweſen. Johanna Stegen gebührt um 
ſo mehr unſere Achtung, da die wenigſten Frauen ſich als 
Deutſche fuͤhlen, uberhaupt nicht wiſſen, was Vaterlands⸗ 
liebe iſt. Mit Liebe treiben fie Franzoͤſiſch, Italieniſch und 
Engliſch, wer aber von ihnen treibt mit Liebe Deutſch? 
Königsberg i. Pr., den 2. März 1842. 
Karl Euler 


Provinzial: Correſpondenz. 


9005 * Dirſchau, den 3. März 1842, 
achdem die Eisdecke der Weichſel geſtern Vormi f 
Male gerüct hatte, ſetzte ſich diefelbe heute Wird ig 5 
abermals in Bewegung und kam vollſtaͤndig in Gang. Nach 
einer Stunde war der Strom ziemlich frei vom Eiſe, ſo daß die 
ſämmtlichen Spritzprahme ſofort zum Trajekt benutzt und alle 
Fuhrwerke ohne Ausnahme, welche ſich an beiden Ufern ſeit ges 
ſtern angeſammelt hatten, bis Abends 6 Uhr über den Strom 
geſchafft werden konnten. Zur Nacht bleibt wegen der obwalten⸗ 
den Gefahr die Paſſage geſperrt. Das Waſſer iſt ſeit geſtern 
Abend 8 Zoll gewachſen und ſteht 6 Fuß 8 Zoll. 14 
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nehmſten der ganzen Saiſon zu machen, indem an dieſem 
Abend durchgaͤngig neue Scenen, Pantomimen und Reit⸗ 
ſtuͤcke vorkommen werden. R. Brilloff. 


In Schoͤnbaum, Danziger Nehrung, in dem neuer⸗ 
bauten Apotheken -Gebaͤude, iſt eine Wohnung von 4 ſchoͤ⸗ 
nen geräumigen Stuben, Küche, Kammern, Keller, Stal⸗ 
lung, Remiſen u. dergl., nebſt Benutzung des Gartens, be, 
ſonders zur Sommerwohnung geeignet, ſogleich oder zu 
Oſtern, im Ganzen oder getheilt zu vermiethen. Naͤhere 


Auskunft an Ort und Stelle, ſo wie in Danzig bei He 
Carl E. A. Stolcke, Breit: und Faulengaſſenecke 104% 


